
Experten wussten es schon vor der Pisa-Stu-
die: Der Bildungshunger auch der kleinsten
Mitbürger ist groß – und soll künftig auch
von akademisch ausgebildeten Erzieherinnen
und Erziehern gestillt werden. Während die
Politik nur langsam reagiert, zog die Evangeli-
sche Fachhochschule in Freiburg (EFH)
schneller die Konsequenzen und entwickelte
den internationalen Bachelor-Studiengang
„Pädagogik der frühen Kindheit“.

19 Frauen und drei Männer im Alter von
21 bis 47 Jahren haben das Studium zum
Wintersemester aufgenommen. Das ver-
zahnte Angebot aus Forschung, Lehre und
Praxis richtete sich in diesem ersten Durch-
gang allerdings an bereits ausgebildete Erzie-
herinnen oder Heilpädagogen, sie absolvie-
ren die sechs Semester berufsbegleitend an
den Wochenenden. Und auch künftig wird
das Studium so organisiert, dass eine Teil-
zeit-Berufstätigkeit möglich ist.

Ausbildet wird mit dem Ziel, für die
Leitung von Kindertagesstätten zu qualifizie-
ren. „Wir wollen die Kompetenz der Praxis
nutzen“, sagt Psychologie-Professor Klaus
Fröhlich-Gildhoff. Gemeinsam mit Marianne
Baier-Hartmann, Professorin für Sozialpsy-
chologie und Public Health, leitet er den
neuen Studiengang.

Neben Führungskompetenz geht es da-
rum, so heißt es auf der Homepage der
Hochschule, „die Lebenswelt von Kindern
konsequent in das pädagogische Handeln
einzubeziehen und die Bildungsinstitutionen
der frühen Kindheit als vernetzte Lern- und
Lebensorte im Gemeinwesen zu gestalten.“
Das Ziel ist die ganzheitliche Bildung von
Kindern im Vorschulalter und die Förderung
deren Identitätsentwicklung.

Der klassischen Erzieherinnenausbildung,
für die weiterhin kein Abitur verlangt wird,
soll aus diesem Studienangebot keine Konkur-
renz erwachsen. „Wir haben eine gute Zusam-
menarbeit mit den Fachschulen“, betont
Baier-Hartmann.

Für 25 Studierende hätte es in Freiburg
Plätze gegeben. „Das Interesse am Studium
war groß“, sagt sie „aber viele Bewerberin-
nen haben die Zugangsvoraussetzungen
nicht erfüllt.“ Bei der Entwicklung des Studi-
engangs wurde lange darum gerungen, auch
berufserfahrene Erzieherinnen ohne Fach-
hochschulreife oder Abitur zuzulassen. Doch
auf politischer Ebene ließ sich diese Hürde
nicht nehmen. Wer dennoch den Willen
mitbringt und studieren möchte, kann an
den Fachhochschulen Mannheim oder Esslin-
gen aber eine Eignungsprüfung ablegen.

Allerdings muss man keine ausgebildete
Erzieherin sein, um in Freiburg studieren zu
können. Als grundständiges Studium steht es
allen offen, die Abitur oder Fachhochschul-
reife sowie eine einjährige Tätigkeit im Be-
reich der Arbeit mit Kindern – das kann z.B.
ein freiwilliges soziales Jahr sein – nachwei-
sen können. Nach dem Bachelor-of-Arts-Ab-
schluss sind weitere Qualifizierungen mög-
lich: ein Master-Studium sowie die Promo-
tion können aufgesetzt werden.

Neben Österreich gehört Deutschland bis-
lang zu den Schlusslichtern in der Qualifizie-
rung von Erzieherinnen. Alle anderen euro-
päischen Länder bilden ihre Fachkräfte längst
auf Hochschulniveau aus. Der neue Bachelor-

Studiengang ist damit ein erster Schritt zum
Anschluss Deutschlands an europäische Bil-
dungsstandards im Bereich der frühen Kind-
heit. Das Studium ist denn auch international
ausgerichtet. Ein Semester soll im Ausland
studiert, ebenso ein zehnwöchiges Praktikum
außerhalb Deutschlands absolviert werden.

Die EFH setzt Englischkenntnisse voraus,
eine weitere Fremdsprache ist Pflicht und
kann an der Hochschule erlernt werden.
Sprachen zu beherrschen und damit auch die
Fähigkeit, Kinder verschiedener Herkunft zu
integrieren, ist ein weiteres Studienziel.

Der Studiengang an der Freiburger Hoch-
schule ist nach deren Angabe ein bislang in
Deutschland einmaliges Angebot für eine
Qualifizierung von Fachkräften für den Be-
reich Pädagogik der frühen Kindheit auf aka-
demischem Niveau. Einzig die Alice-Salo-
mon-Fachhochschule in Berlin biete eine ähn-

liche Ausbildung für Erzieher; allerdings
wird nur in Freiburg der Schwerpunkt auf
Vorschulpädagogik gelegt.

Ein Wermutstropfen für die Freiburger
sind die Studiengebühren. Das Land Baden-
Württemberg ist nicht bereit, das Studium
finanziell zu unterstützen. 950 Euro pro Se-
mester müssen die Studierenden bezahlen.
Knapp die Hälfte von ihnen erhalten zinslose
Darlehen oder Stipendien der EFH und des
Diakonischen Werkes Baden.

Welche Berufsfelder sich den Absolven-
ten mit einem Bachelor in Pädagogik der
frühen Kindheit auftun, wird sich in der
Praxis zeigen, meint Fröhlich-Gildhoff. Er
schätzt, dass eines Tages zwei Drittel Erziehe-
rinnen und ein Drittel Absolventen des Früh-
pädagogik-Studiums an Kindertagesstätten
beschäftigt sein werden. Letztere machen
wohl künftig den Sozialpädagoginnen die

Stellen streitig. Denn die bisherigen Leitungs-
stellen sind heute überwiegend in deren
Hand. Ein anderes künftiges Berufsfeld liegt
in der Weiterbildung von Kollegen. Durch
den religionspädagogischen Ansatz des Studi-
ums an der EFH werden die Studierenden
insbesondere für Einrichtungen der Kirche
qualifiziert.

Ob der klassische Frauenberuf der Erzie-
herin durch die akademische Ausbildung und
das damit höhere Gehalt interessanter für
Männer wird, vermögen die beiden Professo-
ren noch nicht zu sagen. Die Badische Landes-
kirche, bei der derzeit 3600 Erzieherinnen
angestellt sind, hat jedenfalls ein klares Ziel:
In jeder ihrer Einrichtungen soll künftig min-
destens eine pädagogische Fachkraft mit dem
Fachgebiet frühe Kindheit vertreten sein.

www.efh-freiburg.de

Rund sechs Millionen Erwerbstätige arbeiten
hier zu Lande immer oder teilweise zu Hause
am Schreibtisch. Das ergab jedenfalls im Jahr
2002 eine Analyse der empirica Gesellschaft
für Kommunikations- und Technologiefor-
schung in Bonn. „Auch wenn ich diese Zahl
für deutlich zu hoch halte: die Zahl derjeni-
gen, die ein Home Office betreiben, ist in den
vergangenen Jahren explodiert“, bestätigt Mi-
chael Jäckel, Professor für Soziologe und
Direktor des Competence Center E-Business
an der Universität in Trier.

Doch Voraussetzung für das Unterneh-
men Heimarbeit ist ein entsprechend ausge-
stattetes Arbeitsumfeld. Oberste Prämisse
sollte die Trennung von wohnen und Arbeit
sein. „Es reicht nicht aus, einen Schreibtisch
in die Ecke des Wohnzimmers zu stellen. Ein
separater Büroraum ist für jeden, der von zu
Hause aus erwerbstätig ist, unabdingbar“, so
Jäckel. Nur so seien Phasen ungestörten Ar-
beitens gewährleistet.

Wer baut, kann von vornherein eine ent-
sprechende Grundrissplanung bedenken. Fer-
tighaushersteller etwa planen inzwischen ein
Arbeits- oder Gästezimmer von etwa 12 bis
15 Quadratmetern ein, zum Beispiel im Erd-
geschoss, nahe der Haustür. Vor allem bei
Kundenverkehr erscheint dies auf den ersten

Blick als ideale Lösung: Der Besucher kommt
mit dem Wohnumfeld so gut wie gar nicht in
Berührung. „Allerdings herrscht im Erdge-
schoss immer eine gewisse Durchgangssitua-
tion“, sagt Ursula Geismann vom Bundesver-
band Deutscher Fertigbau. „Für eine Familie
mit Kleinkindern macht es Sinn, den Arbeits-
bereich ins Dachgeschoss zu verlagern.“

Ungestörtes Arbeiten bedeutet jedoch
nicht nur, dass die Tür geschlossen bleibt.
Geräusche aus dem Wohnumfeld können
eine erhebliche Belastung darstellen. „Das
Problem Schallschutz muss auf jeden Fall
bedacht werden“, rät Innenarchitektin Sa-
bina Schlegel aus Waldshut vom Bund Deut-
scher Innenarchitekten (BDIA). Wer ein Büro
direkt unter dem Kinderzimmer betreibt,
muss damit rechnen, dass Gesprächspartner
am Telefon irritiert sind, wenn im Oberge-
schoss Dschungelabenteuer stattfinden. Ein
gewisser Schallschutz lässt sich zwar durch
dämmende Bodenbeläge wie Teppiche oder
Kork erreichen; der wird jedoch den Ge-
räuschpegel nur mindern, nicht beseitigen.

Ganz strikt gelingt die Trennung von
Arbeit und wohnen natürlich dann, wenn
eine Einliegerwohnung mit separatem Zu-
gang vorhanden ist. Doch das ist eben nicht
immer der Fall.

Die klare Abgrenzung der Lebensbereiche
ist aber nicht nur für die Effizienz der Arbeit,
sondern auch für die Steuerersparnis wichtig.

„Um ein Arbeitszimmer steuerlich geltend zu
machen, muss die private Nutzung so gut
wie ausgeschlossen sein“, sagt Wolfgang
Wawro, Vorstand im Deutschen Steuerbera-
terverband. „Ein Durchgangszimmer wird
nur im Ausnahmefall anerkannt. Ein Balkon
spricht für eine private Nutzung.“

Wer daheim arbeitet, benutzt in der Re-
gel auch Telefon sowie Computer. Unab-
hängig von der individuellen Raumgestal-
tung raten Experten, einen Überspannungs-
schutz einzubauen. „So werden die Geräte
und vor allem die Datenbestände gesichert“,
weiß Bernd Deschert, Geschäftsführer Tech-
nik im Zentralverband der Deutschen Elek-
tro- und Informationstechnischen Handwer-
ker (ZVEH). Entscheidend ist auch der Zu-
gang zu Strom- und Datenleitungen. Je mehr
Zugangsmöglichkeiten vorhanden sind, umso
geringer ist der Kabelsalat und umso flexib-
ler kann der Raum eingerichtet werden.

Im Arbeitszimmer werden auch deutlich
mehr Steckdosen zur Stromversorgung benö-
tigt. „Es ist nicht unwahrscheinlich, dass
allein fünf bis zehn Steckdosen im Schreib-
tischbereich notwendig sind“, sagt Deschert.

Gute Planung erfordern die Datenleitun-
gen. „Ideal sind Systeme, bei denen Datenlei-
tungen sternförmig im ganzen Haus verlegt
und in jedem Raum mehrere Dosen instal-
liert werden. Für jeden Gerätestecker gibt es
spezifische Einsätze, sodass die Dosen ganz

nach Bedarf angezapft werden können.“ Wer-
den beim Bau Kabelschächte und Leerrohre
mitinstalliert, erspart dies Kosten und Auf-
wand, wenn sich die Nutzung im Laufe der
Jahre verändert oder wenn Leitungen hinzu-
kommen. „Auch die werden am besten stern-
förmig im ganzen Haus angeordnet. Dabei
braucht jede Wand einen Auslass“, so De-
schert. Wichtig ist, dass Schächte oder Rohre
ausreichend dimensioniert sind, um je nach
Bedarf mehr Kabel aufnehmen zu können.

Im Altbau sind Steckdosen und erst recht
Leerrohre Mangelware. Meist sitzt der Tele-
fonanschluss dort, wo er gerade nicht ge-
braucht wird. „Hier kann man sowohl mit
Funk als auch mit drahtgebundenen Syste-
men arbeiten“, schlägt der Technik-Experte
vor. Die Leitungen werden hinter speziellen
Sockelleisten in einem Hohlraum versteckt.

Für Computerarbeit spielen neben den
technischen Details auch die Lichtverhält-
nisse im Raum eine wichtige Rolle. „Das
Tageslicht sollte so wenig wie möglich blen-
den“, betont Sabina Schlegel. „Südräume sind
deshalb ungeeignet. Stattdessen empfiehlt
sich eine Ausrichtung nach Nordosten.“

Doch selbst da können helle Sonnentage
unangenehm werden, und Gardinen sind als
Blendschutz nicht ausreichend. Die Innenar-
chitektin empfiehlt stattdessen im Innen-
raum Lamellen, verstellbare Jalousien oder
Markisen an der Außenwand.

TERMINE

Dem Chef fiel die Entscheidung schwer: Aus
betrieblichen Gründen musste er entweder
einen 37-jährigen zweifachen Familienvater
oder dessen 57-jährigen Kollegen entlassen.
Er entschied sich zu Gunsten des Familienva-
ters. Das Arbeitsgericht Frankfurt befand, er
habe eine fehlerhafte soziale Auswahl getrof-
fen. Die geringeren Chancen des Älteren auf
dem Arbeitsmarkt wogen nach Ansicht der
Richter schwerer als die Unterhaltsverpflich-
tungen des Vaters (Az.: 1 Ca 5048/02).

Solche Fälle haben die Forderung nach
Abschaffung der unbestimmten Klausel im
Kündigungsschutzgesetz laut werden lassen,
wonach eine Kündigung „sozial gerechtfer-
tigt“ sein muss. Denn die Unbestimmtheit
hat zur Konsequenz, dass die Arbeitsgerichte
gefordert sind, der Klausel in jedem Einzelfall
einen konkreten Inhalt zu geben.

Doch die Gerichte urteilen nicht einheit-
lich. Anders als das Arbeitsgericht Frankfurt
befand das Bundesarbeitsgericht (BAG) in
Erfurt, je mehr Unterhaltspflichten den Mitar-
beiter treffen, um so höher sei seine soziale
Schutzbedürftigkeit (Az.: 2 AZR 378/99). Der
Arbeitgeber habe aber zu prüfen, ob der
Gekündigte wegen seines Alters oder seiner
Betriebszugehörigkeit schutzwürdiger sei als
Kollegen (Az.: 2 AZR 15/00). Im Zweifel muss
der Chef also doch dem Jüngeren kündigen.

Ebenso belehrten die höchsten Arbeits-
richter einen Betriebsinhaber, dass es nicht
in erster Linie auf die betrieblichen Interes-
sen ankomme. Daher sei eine Sozialauswahl

unwirksam, wenn sich der Arbeitgeber allein
an „Leistung, Fähigkeit, Eigenheit und sonsti-
gem Verhalten“ der Mitarbeiter orientiere
(Az.: 2 AZR 716/98).

Eine junge Erzieherin hatte mehr Glück:
Die Bundesrichter entschieden, es müssten
nicht immer soziale Kriterien ausschlagge-
bend sein, sondern der Arbeitgeber dürfe
auch auf eine ausgewogene Altersstruktur
setzen. Insbesondere in Kindergärten wäre
andernfalls nur noch die „Großmüttergenera-
tion“ tätig (Az.: 2 AZR 533/99).

Die Richter des LAG Niedersachsen billig-
ten einem Mitarbeiter eine erhöhte Schutzbe-
dürftigkeit zu, weil er durch pflegebedürftige
Angehörige gebunden und so schwerer ver-
mittelbar war (Az.: 10 Sa 409/02).

Auch verwandtschaftliche Beziehungen
dürfen nach Auffassung des LAG Rheinland-
Pfalz eine Rolle spielen. Ein Firmenchef hatte
bei betriebsbedingter Kündigung eine Ver-
wandte verschont und statt dessen einem
anderen Mitarbeiter gekündigt. Dessen Kün-
digungsschutzklage wurde als unbegründet
abgewiesen (Az.: 4 Sa 25/02).

Mehr Spielraum lässt das BAG dem Arbeit-
geber bei der Entscheidung, ob er voll- sowie
teilzeitbeschäftigte Mitarbeiter in die Sozial-
auswahl einbezieht. Diese Entscheidung
hänge von der betrieblichen Organisation ab
und könne nur darauf überprüft werden, „ob
sie offenbar unsachlich, unvernünftig oder
willkürlich ist“. (Az.: 2 AZR 341/98).  dpa

Sonderthema Weiterbildung 
heute auf den nächsten Seiten

In einer gewissen Durchgangssituation
Wohnen und arbeiten unter einem Dach: Die Raumplanung muss stimmen und die Technik funktionieren

Nur 60 Prozent der Personalabteilungen ge-
hen davon aus, im Unternehmen ein positi-
ves Image zu haben, und nur 53 Prozent
meinen, dass sie als wertschöpfende Einheit
wahrgenommen werden. Das sind die Ergeb-
nisse einer Umfrage zum Human-Ressource
(HR)-Management der Kienbaum-Unterneh-
mensberatung in mehr als 40 Unternehmen.
Als oberste Ziele gelten die Steigerung der
Führungs-/Managementqualität, die Unter-
stützung des Strategieprozesses und der Ver-
änderungsbereitschaft. Allerdings geben nur
37 Prozent der Personalabteilungen an, eine
eigene HR-Strategie zu haben; in 31 Prozent
der Unternehmen gibt es zumindest Ansätze
hierzu. Lediglich 54 Prozent der Personalma-
nager glauben, ihre strategische Ausrichtung
sei „in Grundsätzen gelungen“. hf

Am 17. Januar, 19 Uhr, findet bei Nora
Nägele Stuttgart ein Orientierungstreffen
zur nächsten Coachinggruppe Biografie &
Beruf statt (www.naegele-coaching.de).

Auf der Spur des Erfolges - ein systemi-
sches Coachingseminar findet ab 19. Ja-
nuar bei Gabriella Bellino in Stuttgart
statt. (www.gabriella-bellino.de)

Die Zusatzqualifikation Wirtschafts-
recht mit Vorbereitung auf den Fachan-
walt Arbeitsrecht läuft an der Steuer- und
Wirtschafts-Akademie Stuttgart ab 24. Ja-
nuar (www.swa.de).

Die SRH Fernfachhochschule infor-
miert in der Rosensteinstr. 30 am 19.
Januar, 18 Uhr, über ihre Studienangebote
in Betriebswirtschaft, Gesundheits- und
Sozialwirtschaft (www.fh-riedlingen.de).

Über Weiterbildungsmöglichkeiten
mit IHK-Abschluss informiert das Garp
Bildungszentrum am 28. Januar und am 4.
Februar, jeweils 17 Uhr, in Plochingen,
Carl-Orff-Weg 11 (� 0 71 53 / 83 05 - 0).

Die EDV-Weiterbildung Office@Mikro-
Partner, gefördert durch die Agentur für
Arbeit, startet am 24. Januar in Teilzeit, am
24. Februar in Vollzeit (� 6 15 21 00).

Die Refa-Grundausbildung Arbeitsorga-
nisation startet am 14. Februar in Böblin-
gen. Das Seminar Statistik innerhalb der
Ausbildung Prozessorganisation beginnt
am 22. Februar (� 0 71 52 / 94 82 11).

Bei den Schnuppertagen von Profitha
Beratung & Training am 27./28. Januar im
Forum Hohenwart/Pforzheim geht es um
Systemische Aufstellungsarbeit im berufli-
chen Kontext (� 0 74 75 / 9 15 14 25).

Ein Trainingswochenende vom 27. bis
29. Januar in Vaihingen bietet Vorträge
und Workshops zu Moderationstechniken,
Office-Management, Selbstmanagement,
Telefontraining und Business-Outfit
(www.grupp-consulting.de).

Der Fernkurs Bauvertragsrecht für In-
genieure und Kaufleute am Betriebswirt-
schafltichen Institut der Bauindustrie be-
ginnt am 18. Februar (www.BWI-Bau.de).
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Die ganzheitliche Bildung im Blick: Erziehung von Vorschulkindern wird zum akademischen Fach. Foto Rudel

49Sa msta g ,  1 5 .  J a nua r  2005Stuttgarter  Zei tung Nr .  11 B E R U F K A R R I E R E


